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ochansehnliche  Versammlung ! 


Wieder  ist  ein  Jahr  im  Leben  unsers  verehrungswürdigen  Kaisers 
verflossen,  ein  Jahr  zwar  nicht  ganz  frei  von  Fügungen,  welche  Sein 
warinfühlcndes  Herz  schnierzlicli  berührt  haben,  aber  ungleich  reicher 
an  Freude.  Es  ist  Seiner  Majestät  vergönnt  gewesen  in  fast  ungestörter 
körj)erlicher  und  geistiger  Frische  die  zahllosen  IMlichten  Seines  hohen 
Regentenberufes  zu  erfüllen,  Seinem  Lande  und  damit  Europa  den  fVieden 
als  gesichertes  Gut  zu  erhalten;  es  ist  Ihm  vergönnt  gewesen  .,dem 
stolzen  Denkmal  an  den  Ufern  des  Rheins  zum  ewigen  Gedächtnis 
der  glücklich  wiedererrnngenen  Einheit  Deutschlands,  aber  auch  als 
ernstem  Wahrzeichen  für  die  erstarkte  wehrhafte  Macht  des  geeinten 
deutschen  Reiches  in  feierlicher  Stunde  die  Weihe  zu  erteilen“  und 
„sich  mit  der  gesamten  evangelischen  Christenheit  im  Andenken  an 
den  grossen  Reformator  zu  erhebender  Feier  vereinigt  zu  wissen“. 
Er  hat  den  siebzigsten  Jahrestag  des  bei  Bar  sur  Aube  unter  den  Augen 
des  Vaters  gemachten  Waffenganges  in  einer  für  Ihn  selbst  auszeichnungs- 
vollen Weise  begehen  dürfen;  Er  ist  durch  die  Geburt  eines  blühenden 
Urenkels,  dessen  Mutter  eine  Tochter  aus  Schleswig- holsteinischem 
l'ürstenhause  ist,  beglückt  worden;  endlich,  was  die  Herzen  der  Kieler 
noch  ganz  besonders  freudig  bewegt,  der  theure  Enkelsohn  ist  von 
langer  gefahrvoller  Seereise  glücklich  heimgekehrt;  heut  darf  Er  ihn 
umarmen.  Rühmet  Er  am  heutigen  Tajje:  der  Herr  hat  Grosses  an 
mir  getan  auch  im  verflossnen  Jahre,  so  steigen  auch  überall,  wo 
deutsche  Zungen  klingen,  die  Stimmen  des  Dankes  und  mit  diesen 
heisse  Segenswünsche  fürs  neue  Lebensjahr  zum  Lenker  der  Geschicke 
empor.  Und  diese  Wünsche  wie  die  Festesfreude  macht  auch  die 
Christian-Albrechts-Universität  zu  den  ihriy^en.  Nicht  nur  dass  sie  viele 
Bew'eise  Seiner  landesväterlichen  Huld  erhält,  unter  Seiner  Regierung 
Blühen  und  Gedeihen  em|)fängt;  sie  weiss  ihre  Geschicke  mit  denen 
des  erhabnen  Herrscherluuiscs  für  alle  Zeiten  untrennbar  verbunden, 
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sie  hängt  in  allen  ihren  Gliedern  in  ehrerbietigster  Treue,  Liebe  und 
Verehrung  an  ihrem  Kaiser  und  Kthiig. 

Wenn  die  Universität  auch  in  einer  Zeit,  wo  sie  diesen  ihren 
Getühlen  und  Gesinnungen  nicht  mehr  in  lateinischer,  sondern  — man 
dar!  wol  sagen  i)assender  Weise  — in  der  Mutters])rache  festlichen 
Ausdruck  verleiht,  einen  Vertreter  der  Wissenschaft  des  klassischen 
Altertums  zum  Redner  bestellt,  so  darf  dieser  in  dieser  Lhre  die  An- 
erkennung finden,  dass  die  Liebe  zum  klassischen  Altertum  alle,  welche 
auf  höhere  Gesittung  Anspruch  machen,  verbindet.  hV  darf  daher,  an 
welcher  Stelle  auch  immer  er  in  das  Altertum  hineingreift,  der  Teil- 
uame  sicher  sein.  Nicht  würdig  aber  würde  sich  die  klassische  Idii- 
lologie  dieses  ihres  Vorzugs  erweisen,  wenn  sie  vergässe,  dass  die  Liebe 
zum  klassischen  Altertum  eben  nur  die  Grundlage  unsrer  humanen 
Hildung  ist,  wenn  sie  mit  dem  Ansprüche  aufträte  die  Kultur  unsrer 
Zeit  meistern  zu  wollen,  wenn  sie  nur  gehen,  nicht  emj)fangen,  sich 
nicht  in  Reih  und  Glied  mit  den  Schwester-Wissenschaften,  auch  den 
jüngeren,  stellen,  nicht  mit  ihnen  enge  Fühlung  behalten  oder  suchen, 
sich  von  der  Gegenwart  oder  gar  von  der  PHege  des  rein  Mensch- 
lichen lossagen  wollte.  Die  klassische  Philologie  em])fängt  auch 
von  der  Gegenwart  reiche  Refruchtung,  schon  indem  sie  von  ihr 
lernt  neue  Fragen  an  das  Altertum  zu  stellen.  Und  wenn  auch  die 
Griechen  in  der  Plastik  das  Ph'khste,  in  der  Baukunst  und  Poesie 
Vollendetes,  in  der  Wissenschaft  mit  geringen  Mitteln  Grosses  geleistet 
haben,  so  ist  doch  die  Zahl  der  Probleme,  welche  sie  ungelöst  oder 
nicht  genügend  gelöst  der  Nachwelt  überliefert  haben,  eine  ansehnliche. 
Auch  der  stattliche,  lür  die  Handschriften-  und  Bücherschätze  der 
Universität  bestimmte  Neubau,  dessen  Einweihung  wir  entgegenharren, 
mahnt  uns  wie  zur  Pietät,  gegen  die,  welche  vor  uns  waren,  so 
daran,  dass  die  Arbeit  des  menschlichen  Geistes  eine  unendliche,  nie 
ruhende  ist. 

Von  diesem  Standp\inkte  sei  die  folgende  wenn  auch  kleine,  so 
doch  liebe  Geburtstagsgabe  dargebracht! 

Das  Programm,  welches  Sie  zur  Feier  des  heutigen  'Pages  ein- 
geladen hat,  handelt  von  einer  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Schrift 
über  Phvsiognomik.  Wie  das  Wort  Phvsiognomik  von  den  Griechen 
stammt,  so  haben  diese  auch  die  L(>sung  des  Problems,  wie  sich  das 
Innere  des  Menschen  in  seinem  Aeusseren  kund  gebe,  zuerst  in  AngrifI' 
genommen.  Und  so  sei  es  gestattet  an  dieser  .Stelle  einiges  zu  sagen 
über  die  E n t w i c k 1 u n g und  Bedeutung,  welche  die  l’ h y s i o g n o m i k 
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bei  (len  (iriechen  gehabt,  und  über  den  Kinfiuss,  welchen  sie  auf 
die  Nachwelt  geiil)l  hat. 

Vor  lt!0  Jahren  freilich  wäre  dieses  'I  henia  viel  populärer  gewesen. 
Da  sprach  fast  jeder  (lebildete  für  oder  gegen  die  Physiognomik. 
I.)a  erkannten  ihr  die  einen  den  Rang  einer  Wissenschaft  ab,  die  anderen 
erwarteten  die  Ivrrichtung  von  besonderen  Lehrstühlen  für  diese  „mensch- 
lichste und  g(")ttlichste  Wissenschaft“,  für  diese  „Wissenschaft  der 
Wissenschaften“,  ein  Anderer  und  kein  Cieringerer  als  der  junge 
(icHhe  erhob  sie  zur  Kunst,  indem  er  sie  unter  den  Schutz  der  Musen 
stellte.  Auf  die  Frage  der  wiegen  eines  Angriffs  von  Musäus  besorgten 
Phvsiognomisten; 

Sollt’  es  wahr  sein,  was  uns  der  rohe  Wandrer  verkündet. 

Dass  die  Menschengestalt  von  allen  sii’htlichen  Dingen 
(lanz  allein  uns  liige,  dass  wir,  was  edel  und  albern, 

Was  beschränkt  und  gross,  im  Angesichte  zu  suchen 
h'itele  Thoren  sind,  betrogne.  betrügende  d'lujren? 

Ach!  war  sind  auf  den  diinkelen  Pfad  des  verworrenen  Lebens 
Wieder  •zurückgescheiicht,  der  Schimmer  zu  Nächten  verfinstert 
lässt  er  den  Dichter  die  siegesgewisse  AntAvort  geben ; 

liebet  eure  zw^eifelnden  Stirnen  empor,  ihr  Geheilten! 

Und  verdient  nicht  den  Trrthum,  hört  nicht  bald  diesen,  bald 

jenen ! 

Habet  ihr  eurer  Meister  vergessen?  Auf!  kehret  zum  Pindus, 
l'raget  dorten  die  Neune,  der  Grazien  nächste  Verwandte! 

Ihnen  allein  ist  gegeben  der  edlen  stillen  Hetrachtung 
Vorzustehn!  Ergebet  euch  gern  der  heiligen  Lehre, 

Merket  bescheiden  leise  W^orte!  Ich  darf  euch  versprechen; 
Anders  sagen  die  Musen,  und  anders  sagt  es  Musäus. 

Aber  auch  heut  darf  der  Gegenstand  noch  auf  einiges  Interesse 
bei  den  l'reunden  der  W’issenschaft  rechnen.  Hat  sich  doch  der  Bann, 
welcher  bald  nach  jenem  Dichterwort  durch  eigne  Schuld  a\if  die  Physio- 
gnomik fiel  und  lange  Zeit  auf  ihr  geruht  hat,  angefangen  zu  heben.  Hat 
doch  die  moderne  WHssenschaft,  besonders  nachdem  sie  erkannt  hat, 
dass  die  Gemütsbew'egungen  bei  allen  Völkern  in  übereinstimmender 
Weise  ihren  Ausdruck  finden,  von  neuem  den  Versuch  gemacht  auch 
der  Physiognomik  einen  wenn  auch  beschränkten,  so  doch  zuverlässigen 
Inhalt  zu  geben,  sie  auf  wissenschaftliche  Grundlagen  zu  stellen.  Und 
sellist  wenn  diese  Versuche  abermals  fehl  schlagen  sollten,  ja  wenn 
wir  in  der  Erklärung  des  Zusammenhanges  von  )]'}(>:;  und  f/doc  wirklich 
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vor  ein  Ignorabimus  gestellt  wären : c'uilh()ren  werden  die  Fragen  nach  ' 
dem  Verhältnis  des  seelischen  Lehens  zu  den  Acusserungsformen  des- 
selben niemals. 

Jeder  Mensch  treibt  unbewusst  Physiognomik.  Schon  das  Kind 
sieht  sich  diejenigen,  weh'ho  sich  ihm  nahen,  darauf  hin  an,  wessen  es 
sich  von  ihnen  zu  versehen  hat.  d'ägiich  mustern  Menschen  die  ('jcsichler 
der  ihnen  Begegnenden  und  suchen  in  den  Mienen  derer,  mit  welchen  sie 
in  Berührung  kommen,  zu  lesen,  auch  wenn  sie  aus  vielfältiger  Er- 
lahrung  wissen,  wie  trügerisch  dieses  Geschäft  sei.  Nennen  wir  nicht 
das  Auge  den  S])iegel  der  Seele,  reden  von  einem  bösen  Blick,  von 
einer  Denkerstirn? 

Fmdlich  wer  nu’k'hte  die  Ik'deutung  dieser  Physiognomik 
tür  die  dramatische  Kunst,  für  Plastik  und  gar  für  die  .Malerei 
läugnen! 

Der  Sinn  für  Physiognomik  ist  hei  den  Firiechen  zu  hoher  Fnt- 
wicklung  gelangt.  Ein  klassischer  Zeuge,  Johannes  Müller,  rühmt  in 
seinem  ej)Ochemache'bdcn  WVrke  „Zur  vergleichenden  Physiologie  des  • 
(iesichtssinnes  des  Menschen  und  der  Thiere“  an  den  (Iriechen  die 
Feinheit  und  Tiefe  des  Blickes  und  die  sinnreiche  und  treffende  sprach- 
liche Wiedergabe  des  Beobachteten. 

Noch  lässt  sich,  glaube  ich,  die  Schule  der  physiognomischen  Be- 
obachtung, welche  sie  durchgemacht  haben,  einigermassen  aufzeigen. 
Sie  haben  mit  dem  Ausgeprägtesten  begonnen  und  mit  dem  Feinsten 
geendet.  Die  frühsten  Objekte,  an  denen  sich  ihr  Blick  bildete,  gehörten 
der  d'ierwelt  an.  Gewis  war  auch  bei  den  Griechen  in  ältester 
Zeit  die  Scheide  zwischen  Mensch  und  d'ier  bei  weitem  nicht  so  tief 
als  später;  es  bestand  vielmehr  jenes  traulich  naive  Verhältnis,  auf  dessen 
Boden  die  Tierfabel  entsj)ross,  und  von  welchem  einzelne  Züge,  wie 
jene  Zwiegespräche,  welche  Götter  oder  Helden  mit  ihren  Rossen  halten, 
die  'I'hränen  und  Weissagungen  der  Rosse  des  Achill,  noch  in  die  Ilias 
hineinragen.  Aber  beachtenswerter  ist  wol  für  die  in  Rede  stehende  Tatsache, 
dass  die  Physiognomie  wenigstens  vieler  Tiere  eine  besonders  charak- 
teristische, deutliche  und  energische  Ausprägung  hat.  Dessen  wird  man 
sich  auch  bewusst  an  der  Prägnanz  von  l^ezeichnungen  wie  ein  „Fuchs- 
gesicht“, ein  „borstiger  Sinn“,  eine  „Schmeichelkatze“.  So  kam  es,  dass 
Vergleiche  von  Helden  mit  Tieren,  wie  des  Aias  mit  einem  Esel,  des 
Paris  mit  einem  Rosse,  völlig  unanstössig  waren,  ja  dass  der  Vergleich 
des  Agamemnon  mit  einem  Stier  im  zweiten  Gesänge  der  Ilias  sich 
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iininittelhar  an  den  \'^er^^Ieich  mit  Zens.  Ares  und  Poseidon  anschliesstd) 
Und  bei  der  Lebhalligkeit  des  hellenischen  (leistes  ])lieb  auch  die 
Uehertragung  von  äusseren  und  inneren  Eigenschaften  der  'Piere  auf 
Menschen  nicht  aus.  Das  grosse  dunkle  Auge,  welches  an  der  Kuh 
anziehend  gewesen  war,  übertrug  man  auch  auf  P'rauen ; daher  „die 
kuhäugige  Hera“  oder  „die  kuhäugige  Klymenc“-).  So  erhielt  ein 

Mann  mit  schlankem  hialse  den  Namen  Kyknos  „Schwan“.  Halten  sie  am 
Rosse  den  Stolz,  am  Löwen  die  Kühnheit  erj)robt,  nannten  sie  iMänner 
mit  gleichen  Eigenschaften  „1  li[)|)onoos  oder  1 lippomenes“  (Rosssinn), 
„'l'hrasyleon  (Löwenkühn)  oder  Pantaleon“  ((kuiz-Löwe).  So  nennt  sich 
auch  Helena,  wenn  sie  sich  selbst  anklagt,  dass  sie  das  (lebot  der 
Sittsamkeit  verletzt  habe,  bald  „Hündin“  bald  „hundsäugig“,  und  der 
wütende  Achill  ruft  dem  Agamemnon  zu;  „der  du  die  Augen  einer 
Hündin  und  das  Herz  eines  Hirsches  hast“  d.  i.  du  vSchamloser  und 
h'urchtsamer.  Und  wie  beliebt  diese  Helrachtungs-  und  Redeweise  blieb, 
zeigt,  dass  Simonides  von  Amorgos,  der  Verläumder  des  weiblichen 
(leschlechts,  in  seinem  S[)Ottgedicht  den  Vergleich  der  l'rauen  mit  allen 
b(")sen  'Pieren  durchfidirt,  dass  Pindar  seine  LEindsmännin,  die  Dichterin 
Korinna,  mit  dem  unschmeichelhaftesten  'Piernamen  belegt  haben  sf)ll, 
dass  die  attische  Komödie  in  der  schonungslosen  Ausbeutung  irgend 
einer  Aehnlichkeit  von  Personen  mit  'Pieren  eine  nie  versiegende  (Juelle 
des  Spottes  gefunden  hat,  dass  der  Philosoph  Antisthenes  und  nachmals 
Diogenes  den  S[)itznamen  „der  Hund“  erhallen  haben.  Und  bereits  vor 
Aristoteles  fand  der  X^ersuch  alle  menschlichen  Physiognomien  auf  2 bis  d 
'l'ierty[)en  zurückzuführen  Beifall;"’)  Aristoteles  selbst  stellt  es  als  Auf- 
gabe der  Physiognomik  hin  durch  Beobachtung  und  Vergleichung  ver- 
schiedener 'Piere,  welche  dieselbe  innere  Pdgenschaft  (z.  B.  Ta{)ferkeit) 
haben,  die  dieser  IHgenschaft  zugehörigen  äusseren  Attribute  zu  finden ; 
und  in  der  uns  noch  erhaltenen  physiognomischen  Littcratur  nimmt 
gerade  diese  zoologische  Physiognomik  den  breitesten  Raum  ein.  Einzel- 
heiten daraus  hier  mitzuteilen,  scheint  ebenso  erlässlich  wie  die  Bedenken 
zu  wiederholen,  w'elche  in  den  genannten  Schriften  selbst  gegen  die 
'Zuverlässigkeit  dieses  Schlussverfahrens  erhoben  worden  sind. 

Eine  zweite  Sclude  physiognomischer  BeobachUing  eröffnete  sich 
den  Cfriechen,  als  sic,  ein  historisches  Volk  geworden,  mit  fremden 
Völkern  in  längeren  Verkehr  und  dauernde  Berührung  traten. 

')  II.  ß,  477  s<i.  Vgl.  Aesch.  .\gam.  1 12ö  sq. 

•■*)  II.  y,  144. 

■'*)  Arist.  de  gen.  anim.  IV,  3 p.  7fit)’*20. 


8 


Allerdings  waren  auch  den  Griechen  des  homerischen  Zeitalters 
auffällige  Aeusserlichkeitcn  an  fremden  Yr>lkern  keineswegs  entgangen. 
So  gibt  die  Sitte  der  Abanten  ihr  Haar  nur  am  Hinterkopfe  wachsen 
zu  lassen  schon  in  der  Ilias  Anlass  sie  im  Gegensatz  zu  den 
„hauptbehaarten  Achäern“  als  die  „hinten  behaartem“  zu  bezeichnen. 
Dieselben  können  lehren,  dass  die  Beobachtung  fremder  Völker  sich 
auch  bereits  auf  mehr  oder  weniger  geistige  Eigenschaften  erstreckte; 
die  Abanten  heissen  auch  „die  mutschnaubenden“  und  „hochgemuten.“ 
Aber  von  einer  Beziehung  dieser  äusseren  auf  die  inneren  Eigenschaften 
ist  keine  Rede.  Dass  die  Griechen  damals  schon  die  Phoenizier  als 
die  „sehr  verschlagenen“  kannten,  wird  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
aber  der  Gesichts-d'ypus  dieses  Volkes  gab  ihnen  keinen  Anlass  zur 
Hervorhebung.  Anders  wurde  es,  als  sie  durch  längere  Reisen  und 
besonders  durch  Aussendung  von  Colonien  mit  V()lkern  in  l^erührung 
kamen,  welche  einer  andern  Rasse  angeh()rten,  noch  dazu  einer  von 
der  ihrigen  so  verschiedenen  Rasse,  wie  die  der  Aethioj)en,  oder  mit 
Völkern,  welche  wieder  von  diesen  so  verschieden  waren  wie  die 
vSkythen  am  Schwarzen  und  Asowschen  Meer  und  die  Thraker;  des- 
gleichen als  Angeh(>rige  dieser  Völker,  sei  es,  wie  der  skythische  Eiirst 
Anacharsis,  als  wissbegierige  Reisende,  oder  als  Gesandte  oder  als 
Schiffsbemannung  oder  als  Scla\  en  nach  Griechenland  kamen  und  nun 
Gegenstand  fortgesetzter  Beobachtungen  wurden.  Wie  mussten  den 
Griechen,  welche  im  allgemeinen  kräftig  schlanken  KcTperbau,  lichte 
Tdautfarbe,  ins  Blonde  schlagendes,  nur  leicht  gelocktes  Haar,  helle  leb- 
haft glänzende  Augen,  gerade  Nasen,  feine  Lij)pen  hatten,  — wie 
mussten  ihnen  auffallen  die  schwarzfarbigen,  wollhaarigen,  stülpnasigen, 
dicklippigen,  krummbeinigen  Aethiopen,  und  andrerseits  wieder  die 
fuchsroten  oder  gelbfarbenen,  fettleibigen,  krummnasigen  Skythen  oder 
die  hellroten  Thraker!  Nun  nahmen  sie  aber  an  diesen  V()lkern  auch 
bald  gewisse  Charaktereigenschaften  wahr,  und  so  liess  auch  hier  der 
Schluss  vom  Aeusseren  auf  das  Innere  nicht  lange  auf  sich  warten, 
ja  derselbe  erhielt  eine  Art  wissenschaftlicher  Stütze,  als  die  hippokra- 
tische Lehre  von  dem  Zusammenhänge  des  physischen  und  des  geistigen 
Zustandes,  wie  er  durch  Bodenbeschafifenheit  und  Klima  bedingt  sei, 
sich  Bahn  brach,  um  bald  zu  einer  fast  allgemeinen  Anerkennung  zu 
gelangen. 

So  kam  cs,  dass  man  einem  Menschen,  je  nachdem  er  Aehn- 
lirhkeit  mit  einem  Aethioj>en,  Skythen  oder  d'hraker  zu  haben  schien, 


')  Od.  0,  410.  Vgl.  S,  288. 
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Feigheit  oder  Leidenschaftlichkeit  (jder  lahzorn  zuschrieb.  Des- 
gleichen verband  man  in  sj)äterer  Zeit  mit  den  äusseren  hugenschaflen. 
wie  sie  der  K e 1 te  oder  der  (i  erm  ane  bcsass,  schlankem  Kch'per,  mähnen- 
artig herabhängendem  l)londen  Kojjfliaar,  weicher  und  weisser  Maut  — 
'Fapferkeit  und  Elan,  aber  auch  Ungelehrigkeit  und  'IVeidosigkeit ; mit 
den  Körj)ereigenschaften  des  Syrers  Leichtsinn,  Neuerungssiicht,  Witz, 
aber  auch  Verschlagenheit.  Und  allmählich  schärfte  sich  der  Blick 
besonders  unter  dem  Himmel  von  Attika  immer  mehr  auch  für  die 
l'einheiten  der  S t am  mes- 1 nd i \ idu  al  i t ä t e n.  Man  erkannte  einen 
Ionier  evie  am  Aeusseren,  so  auch  an  den  geistigen  Eigenschaften,  der 
Lebendigkeit  und  Wissbegierde,  der  Unruhe,  Xeuerungssucht,  Wr- 
weichlichung.  Dagegen  galt  der  ritterliche  Aeoler  als  kühn  und  leiden- 
schaftlich, aber  auch  als  stolz  und  hochfahrend;  der  gedrungene  Dorer 
als  ndiig,  ausdauernd,  gesetzlich,  männlich-einfach,  aber  auch  als  schwer- 
llüssig,  der  Sohn  der  arkadischen  Berge  als  raidi,  der  Bewohner  der 
böotischen  Ebne  als  stumj)f  wie  gegen  Schmerz,  so  gegen  die  Genüsse 
des  Geistes,  der  Athener  als  beweglich  und  für  Eindrücke  empfänglich, 
als  wissbegierig  und  scharfsinnig,  als  witzig  und  anmutig. 

Jedoch  fehlte  es  allmählich  nicht  an  Stimmen,  w’ciche  auch  auf 
das  'krügerische  dieser  V()lker[)hysiognomik  hinwiesen.  So  heisst 
es  in  einem  Fragment  des  Lustspicldichters  Menander'); 

Wer  von  Natur  zum  Guten  wol  geschaffen  ist, 
ist,  wenn  er  auch  ein  Aethiope,  edler  Art, 
und  das  Vorurteil  gegen  den  Skythen  wird  mit  dem  Hinweis  auf  den 
edlen  einfachen  und  wissbegierigen  Anacharsis  bekämpft.  Der  X’erfasser 
der  aristotelischen  Physiognomik  eveist  unter  anderm  daraufhin,  dass  der- 
artige V()lker-Beobachtung  stets  subjektiv  sei.  ln  der  Tat  hat  im  Alter- 
tum, wie  in  der  Neuzeit,  die  Be\irteilung  entfernt  wohnender  Vtdker 
sehr  geschwankt ; Skvthen  und  Germanen  sind  zeitweise  als  Barbaren 
verachtet,  zeitweise  mit  dem  Zauber  der  Romantik  umkleidet  worden, 
h'ndlich  die  Beobachtung  der  \'ölker  erstreckte  sich  nicht  immer  auf 
das  Wesentliche  und  war  namentlich  nicht  auf  scharfe  Scheidung, 
z.  B.  der  Aethioj)en  und  Aegypter,  der  Kellen  und  Germanen,  bedacht. 

Viel  ergiebiger  als  diese  ethnologische  Methode  der  Physiognomik 
erwies  sich  eine  dritte  Beobachtungsweise,  welche  als  path  ogn  om  i sc  h e 
z\i  bezeichnen  sein  dürfte , insofern  sie  auf  die  Beobachtung  der 
Ae\isserungen  der  Gemütsbewegungen  im  K(")rper,  besonders  im  Gesicht 

')  Fr.  com.  IV,  22t).  l!ei  Slohäus  floril.  80, C sind  die  3 uns  hier  intercssirenden 
Verse  fiilschlicli  dem  Epicharm  zugeschrieben. 
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des  Menschen  gerichtet  war  und  aus  den  Formen  jener  auf  die  ent- 
sprechende (ienuitsanlage,  den  Charakter,  scldoss. 

Cewis  ist  die  lieohachtung  der  Zeichen,  welche  die  (lemiilshe- 
wegungen  dem  (lesichte  aufdrücken,  auch  hei  den  Ciriechen  lange  un- 
hewusst  geübt  worden.  Homer  ist  nicht  mir  ein  Meister  in  der  pla- 
stischen Schilderung  körperlicher  Jk'wegungen  — ich  erinnere  nur  an 
die  Art,  wie  ein  kräftiger  1 ländedruck  bezeichnet  wird ; „und  er  wuchs 
ihm  in  die  Hand“  — , er  ist  auch  ein  feiner  Kenner  und  Künder  der 
< iemütshewegungen : er  kennt  das  ,S  ebene  des  erschreckten  Kindes 
heim  Astyanax , welcher  eingeschüchtert  durch  den  Helmhusch  des 
\kiters,  der  ihn  umarmen  will,  sein  Gesicht  in  die  Brust  der  Amme 
birgt;  er  kennt  auch  'rhränen  der  1' reu  de  an  Andromache,  als  sie 
Hektor  beten  hört,  die  (uötter  nuk'hten  ihren  wSohn  noch  tajiferer  machen 
als  den  Vkiter  und  er  möge  einst  reiche  Kriegsbeute  der  Mutter  heim- 
hringen;  er  kennt  das  Sjirühen  der  Augen  am  zürnenden  Aga- 
memnon, das  llammende  Auge  und  das  Schäumen  des  Mundes  an 
dem  in  rasendem  Kamjife  begriffenen  Hektor,  den  drohend  gesenkten 
Blick  des  Zeus,  als  er  sich  von  seiner  (jemahlin  getäuscht  sieht;  er 
kennt  so  gut  das  gezwungene  Lächeln,  hei  welchem  nur  die  Lijipen 
beteiligt  sind,  an  der  Hera,  Avelche  ihre  Gefühle  vor  den  andern  (löttern 
hemeistert  und  lächelt,  wo  es  ihr,  der  eben  von  ihrem  Gemahl  ge- 
scholtenen, nicht  zum  Lachen  ist,  wie  das  grimme  todesverachtende 
l.achen  am  tapfern  Aias,  als  er  sich  einem  Stärkeren,  dem  Hektor, 
gegenühersieht ‘).  — Desgleichen  legt  er  seinen  GtUtern  und  Helden  sowol 
äussere  als  innere  Ivigenschaften  hei ; sein  Zeus  ist  ihm  „weitl)lickend“ 
und  „tiefsinnig“,  sein  Menelaos  „blond“  und  „tüchtig  im  Schlachtruf“, 
„lieh  dem  Kriegsgott“  ; aber  von  einem  Zusammenhänge  dieser  äusseren  . 
und  inneren  Eigenschaften  ist  noch  fast  nirgends  eine  Andeutung.  Die 
Zeichen  geistiger  Fähigkeit  oder  seelischer  Zustände  werden  wol  in  der 
Gestalt,  Stellung,  Bewegung  des  Kö)rpers  oder  eines  'Teiles  des- 
selben, aber  noch  nicht  im  Gesichtsausdruck  gefunden.  Nur  im 
Hinblick  auf  die  Köri)ergestalt  erklärt  luiryalos  den  Odysseus  fiir 
einen  Handelsmann“);  nicht  wegen  des  Blickes,  sondern  weil  er  an 
alle  herantritt,  bezichtigt  Antinoos  denselben  der  Fnverschämtheit, •’■) 
und  wenn  Odysseus,  sich  zum  Reden  erhebend,  wie  ein  Duminer  oder 


’)  ü.  c,  -njC)  und  484;  «,  104;  o,  1:!  und  101;  211. 

Od.  //,  150. 

Od.  (j,  4411. 
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Grimmiger  aussieht,  so  ist  das  Tertiiim  Comparationis  nicht  sowol 
die  Beschaffenheit  des  Ihickes,  als  die  regungslose  Stellung,  hei  welcher 
auch  der  Blick  am  Boden  haftet. 

Dem  entsprechend  legt  Homer  auch  den  Körperteilen  nur  äus- 
sere Attribute,  z.  B.  den  Augen  nur  solche,  welche  sich  aul 
Glanz  oder  Farbe  beziehen,  l)ei.  Anders  bereits  Sap[)ho,  wenn  sie 
von  einem  sehnsuchtsvollen  Lächeln  spricht,  und  Acschylus,  wenn  er  die 
Iphigenie  ihre  üj)ferer  mit  dem  mitleidsliebenden  Pleil  des  Auges 
treffen  lässt-).  Bei  Furipides  träufelt  der  Liebesgott  Sehnsucht  aus 
seinen  Augen  in  die  Seelen  derer,  welche  er  bezwingen  will,  ist  die 
Haarlocke  des  Dionysos  schmachtender  Sehnsucht  voll,  s[)richt  a\is  den 
gehobenen  Augenwimpern  des  Agamemnon  Unverschämtheit^).  Da 
sehen  wir  den  Boden  für  die  pathognomische  Physiognomik  vollständig 
bereitet.  Und  auch  diese  erfuhr  eine  gewisse  Förderung  von  der  hippo- 
kratischen Medicin.  Wenn  diese  aus  dem  Aussehen  des  Menschen 
auf  sein  k(")r[)erliches  l^efmden,  insbesondere  auf  die  Störung  des  Wohl- 
befindens durch  Krankheit  oder  herannahenden  Tod  schloss,  so  war, 
wovon  Stellen  im  zweiten  und  sechsten  Buch  der  unter  Hijipokrates 
Namen  gehenden  Epidemien  Zeugnis  ablegen,  der  Schritt  nicht  gross, 
aus  gewissen  Aeusserlichkeiten  auf  das  Temperament  und  damit  auf 
den  Charakter  zu  schliessen.  Am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  erfreute 
sich  diese  Art  von  Physiognomik  in  Athen  vielfacher  Anerkennung  und 
bildete  einen  Gegenstand  lebhafter  Erörterung.  Während  Euripides  noch 
davor  warnt ‘‘)  sich  aus  dem  Anblick  zu  Abneigung  oder  gar  zu  Hass 
verleiten  zu  lassen,  herrscht  in  den  Gesprächen,  welche  Sokrates  bei 
Xenophon  mit  Künstlern  führt,  volle  Uebereinstimmung  darüber,  dass 
sowohl  Seelengrösse  und  Edelmut,  als  auch  niedrige  und  unedle  (ie- 
sinnung,  sowohl  Besonnenheit  und  Klugheit,  als  auch  Uebermut  und 
Unverstand  durch  das  Gesicht  und  die  Haltung  des  Menschen  hindurch 
scheinen.  Man  versteht,  wie  es  einem  Sokrates  um  Beobachtung  nicht 
blos  seiner  selbst,  sondern  auch  anderer  zu  tun  war,  wenn  auch  der 
Mann,  welcher  die  Tugend  für  lehrbar  erklärte,  für  fromm  nur  den 
hielt,  welcher  wisse,  was  den  Göttern  gegenüber  Recht  sei,  weit  davon 
entfernt  war  das-  Gesicht  zum  Massstabe  für  die  Beurteilung  des  sitt- 
liehen  Charakters  zu  machen.  — Aber  auch  unfreiwillig  hat  gerade  er  der 


II.  y,  21C>  sq. 

Sapph.  fr.  2 und  Acsch.  Ag.  225. 

Eur.  Ilippol.  535.  liacch.  456.  Iph.  A.  378. 
*)  Med.  210. 
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Physiognomik  vStarke  Anregung  gegeben.  Obgleich  die  zahlreich  erhal- 
tenen Portraits  nichts  weniger  als  ein  anmutendes  Ihld  seiner  Pers(")n- 
lichkcit  gehen,  so  muss  man  (liesell)eiT  doch  noch  als  stark  idealisirend 
hezeichnen,  wenn  man  sich  an  die  durchaus  glauhwürdigen  Zeugnisse 
seiner  Zeitgenossen  und  Schüler  hält.  Aus  einem  kugelPaanigen  Kahl- 
kopt  glotzten  zwei  grosse,  weit  hervf)rtretende,  zugleich  nach  aussen 
und  nach  unten  gerichtete  Augen,  ähnlich  denen  des  Krebses  oder  des 
Stieres  — nur  der  Cilanz  an  ihnen  war  schüm;  aus  dem  bleichen  (lesicht 
trat  eine  Nase  mit  eingedrücktem  Rücken  und  aufgestülj)ten  klügeln 
hervor;  der  breite  und  verzerrte  Mund  erinnerte  an  den  des  Esels;  die 
Lippen  waren  dick  und  wulstig.  Dazu  ein  1 längebauch  und  krumme 
Peine.  So  erschien  er  auch  seinen  Freunden  nicht  einem  Menschen, 
eher  einem  Zitterrochen  vergleichbar.  War  nun  auch  der  Satz,  dass 
eine  schöne  Seele  nur  in  einem  sclunien  K(")rper  wohne,  ja  auch  nur, 
dass  Schihiheit  und  Geist  einträchtig  bei  einander  wohnen,  damals  so 
wenig  wie  heut  allgemein  anerkannt,  vielmehr  von  den  Erfahrensten, 
dem  vielgewandten  Odysseiis  und  dem  klugen  Aesop,  bestritten  worden, 
so  nnisste  es  doch  manchem  l'reunde  der  Physiognomik  und  des  So- 
krates viel  zu  denken  geben,  dass  dieser  hässlichste  aller  Sterblichen  flie 
Gaben  des  Sch(")nheitssinnes,  der  Wahrheitsliebe,  der  Mässigkeit,  des 
Verstandes  und  Witzes  in  hervorragendstem  Masse  besass,  dass,  um 
mit  seinem  Liebling  Alkibiades  zu  reden,  in  diesem  Silensgehäuse  ein 
Gott  steckte.  Und  eine  Geschichte,  welche  dem  Ausdruck  gibt,  dürfte 
für  etwas  mehr  als  blosse  Erfindung  zu  halten  sein.  Als  ein  fremder 
Berufs-Physiognom  — noch  gab  es  in  Griechenland  nicht  solche  Leute, 
welche  aus  der  Physiognomik  ein  Geschäft  machten  — nach  Athen 
kam,  schien  niemand  geeigneter  die  Kunst  des  Mannes  auf  die  Probe 
zu  stellen  als  Sokrates.  Die  Freunde  führten  ihm  diesen  zu,  und  das 
ICrgebnis  der  physiognomischen  Diagnose  war,  dass  Sokrates  ein  be- 
schränkter, stumpfsinniger  und  sinnlichen  Ausschweifungen  ergebener 
Mensch  sei.  Darob  grosses  Gelächter,  besonders  hei  Alkibiades.  Sokrates 
aber  gab  dem  Manne  Recht  mit  der  Bemerkung,  dass  jene  l'ehlcr 
allerdings  hei  ihm  als  Naturanlage  vorhanden,  jedoch  tapfer  bezwungen 
worden  seien.  Die  Geschichte  machte  grosses  Aufsehen.  Als  Name  des 
Physiognomen  wird  Zoj>yros  genannt.  Da  Cicero*)  die  Geschichte  so 

*)  Cic.  de  fal.  ^,10,  der  wol  wie  Tusc.  IV,  ;t7,80  aus  Poseidonios  schöpft,  — 
Auf  diese  Ctescldchte  sclieint  auch  zurüchzuführen , dass  das  .'\cusscre  des  .Sokrates 
iu  der  sp.ätercii  physioguoinischen  lätteratur  eine  Rolle  spielt.  Mit  \’ertaiischunfj  der 
Namen  Sokrates  und  Ilippokrates  ist  die  Geschichte  durch  arahische  Quellen  ins  Mittel- 
alter  überge” äugen.  Vgl.  Rose  de  Arist.  libr.  ord.  p.  223. 
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erzählt,  dass  ein  Dialog  zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  ein  Dialog  Zo- 
pyros  aber  von  dein  Sokratiker  Phaidon  vorhanden  war,  so  liegt  die 
Verinutung  nahe,  dass  dieser  Dialog  an  die  Geschichte  anknüjiite,  wie 
auch  der  if  vaioyro)noviy.üc  eines  anderen  Sokratikers,  des  Antisthenes, 
ein  Gespräch  über  Physiognomik  enthielt. 

Seit  dem  vierten  Jahrhundert  hat  sich  das  Interesse  für  die 
pathognomische  Physiognomik,  wie  für  Physiognomik  überhaupt,  m;ch 
gesteigert.  Aristoteles  redet  ihr  das  Wort,  und  nach  seinem  Vorbilde 
die  Peripatetiker,  desgleichen  die  Häupter  der  vStoa,  Zenon,  Kleanthes, 
Poseidonios,  wie  s[)äter  die  Neu  - IMatoniker  und  Neu- Pythagoreer. 
Das  gr()sste  Ansehen  erlangte  dieselbe  in  der  Kaiserzeit.  Ihn  Polemon 
zur  Zeit  Hadrians  stand  im  Rufe  allen  Menschen  in  die  tiefsten  halten 
des  Herzens  zu  blicken  und  die  Bedeutung  aller  Ihgentümlichkeiten 
des  Aeusseren  zu  erkennen,  und  benützte  den  Schein  dieser  Gabe,  um 
unbeijneme  Gegner  zu  discreditiren.  Schon  vorher  hatte  die  Physiognomik 
bei  den  Römern  dankbarstes  Entgegenkommen  gefunden.  Die  Gebildet- 
sten standen  unter  ihrer  Herrschaft.  So  Cicero,  welcher  dem  L.  Piso 
die  Schlechtigkeit,  dem  Caesar  die  Neigung  zur  Tyrannei  ansehen 
wollte;  so  Caesar,  welcher  wolbeleibte  und  wolfrisirte  Männer,  wie  An- 
t(uüus  und  Dolabella,  um  sich  haben  widlte,  die  hageren  und  bleichen 
aber  mied,  ähnlich  wie  später  Gregor  von  Nazianz  schon  als  er  mit 
dem  Prinzen  Julian  in  Athen  studirte,  in  dessen  Aenssern  die  Zeichen 
der  Bosheit  des  Apostaten  w'ahrzunehmen  glaubte.  Die  Physiognomik 
artete  in  Zeichendeuterei  und  schändlichen  Aberglauben  aus. 

Diesen  Schattenseiten  stehen  aber  auch  Lichtseiten  der  von  der  • 
Physiognomik  geübten  Einwirkung  gegenüber,  bei  denen  es  verlohnt 
etw'as  länger  zu  verweilen.  Diese  Einwirkung  äusserte  sich  am  meisten 
auf  dem  Gebiete  der  dramatischen  und  der  bildenden  Kunst. 

Mit  der  Hervorhebung  des  seelischen  Lebens  und  der  Vertiefung 
in  der  Charakteristik  der  handelnden  Personen  des  Drama  musste 
auch  eine  Verfeinerung  in  der  Bildung  der  Gesichts -Masken  ein- 
treten.  Längst  hatte  die  Maske  aufgehört  nur  zur  Unkenntlichmachung 
des  Darstellers  zu  dienen,  und  war  ein  Abbild  der  wirklichen  oder  ein- 
gebildeten  Züge  des  Darzustellenden  geworden.  So  gab  die  Maske  des 
nationalen  Drama  in  Athen  einfach  die  Züge  des  Individuums  wieder, 
mochte  dieses  Kleon  oder  'I'heseus  sein.  Als  aber  mit  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  das  Drama,  insbesondere  das  Lustsj)iel,  nicht  mehr 
bestimmte  Perscjiien,  sondern  ideale  menschliche  ryi)en  vorführte,  zum 
Charakterstück  wurde,  musste  auch  die  Maske  einen  Charakter  j)or- 
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traitiren.  Und  eine  je  feinere  und  schärfere  Charakteristik  sich  der 
Dichter  angelegen  sein  liess,  um  so  gn)sser  wurde  auch  die  Aufgabe 
des  Masken  Verfertigers.  Da  galt  es  dem  alten  Hirten^  dem  schlichten 
Hauer,  dem  treuen  Diener,  dem  durchtriebenen  Sclaven,  dem  Schalk, 
dem  arglistigen  Schmeichler,  dem  Urteils-  und  schamlosen  l’arasiten, 
dem  eingebildeten  hochmütigen  Kiichenhelden,  dem  groben  Fisch- 
händler, dem  säbelrasselnden  IVahlhans,  dem  braven  jungen  Mann,  dem 
IClegant,  dem  gestrengen  Herrn,  dem  milden  Greis,  der  alten  Magd, 
dem  geschwätzigen  Kammerkätzchen,  dem  jungen  Fräulein,  der  frechen 
Courtisane,  dem  ])rahlerischen  l'erser,  dem  verfressenen  Böoter,  dem 
schlauen  Phoenizier,  kurz  allen  Rollen  galt  es  die  Maske  nicht  nur  in 
der  Farbe  der  Haut  und  der  Haare,  sondern  auch  in  der  Spannung 
der  Haut,  in  den  Wangen,  Lij)j)en,  der  Nase,  der  Stirn,  den  Augen  anzu- 
passen. Nur  der  Mund  war  ausgenommen,  da  er  zum  Zwecke  gn'jsserer 
V'erständlichkeit  der  Rede  immer  weit  ge(")ffnet  blieb,  hun  erhaltenes 
NA'rzeichnis  zählt  einige  vierzig  Masken  allein  für  die  Koim'Mie  aut. 
Und  hebt  man  die  besseren  der  uns  in  Gemälden,  Elfenbein  oder  'l'er- 
racotta  erhaltenen  Masken  oder  Schaus})ielerstaluetten  aus  und  bringt 
die  in  der  Natur  der  KouKklie  liegende  Uebertreibung  in  Anschlag,  so 
wird  man  die  Anerkennung  berechtigt  finden,  dass  die  Leistung  des 
Maskenarbeiters  nicht  selten  erfolgreich  bemüht  gewesen  ist  mit  der 
des  Dichters  gleichen  Schritt  zu  halten.  So  begreift  man,  dass  die 
gr()ssten  Gelehrten  von  Griechenland  und  Rom,  Aristoj)hanes  von  By- 
zanz und  Varro,  die  Masken  für  einen  würdigen  Gegenstand  ihrer 
Schriftstellerei  hielten,  und  noch  mehr,  da  die  Maske  ganz  wesentlich 
zum  Erfolge  einer  schaus})ielerischen  Leistung  beitrug,  dass  der 
gr(")sste  Tragoede  Roms,  Aesop,  die  Maske  nie  anlegte,  ohne  sie 
vorher  eifrig  in  allen  ihren  l'einheiten  sludirt  zu  haben,  und  dass 
ein  anderer,  der  gefeierte  Komiker  Ofilius  Hilarus,  beim  Mahle  nach 
einer  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen  Vorstellung  die  Maske 
bekränzte. 

Aber  auch  bei  denjenigen  Auftuhrungen,  welche,  wie  der  Mimus. 
der  Maske  entbehrten,  musste  es  als  Autgabe  des  Darstellers  er- 
kannt  werden  nicht  blos  die  V(^rübergehenden  Gemütsbewegungen, 
sondern  auch  den  Charakter  des  Darzustellenden  zum  Ausdruck  zu 
bringen. 

Vom  Mimen  wiederum  lernte  der  Redner,  der  Lehrer  der  BhiK»- 
sophie  und  der  Rhetorik.  — Unter  Wechselwirkung  mit  der  KomcHlie 
■ entwickelte  sich  eine  eigene  Gattung  des  Lehrvortrags  und  der  schritt- 
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stellerischcn  Prosa;  die  Zeichnung  von  Charakteren  0 (Charakterisnios, 
h:thopoiia).  Schon  von  Theophrast,  dem  Schüler  des  Aristoteles  und 
Lehrer  des  Menander,  wird  erzählt,  dass  er  diese  seine  Vöi  träge  durch 
entsprechende  Mimik  und  Gestikulation  illustrirte"),  und  das  erhaltne 
Schriftchen  über  die  Charaktere  lässt  wenigstens  noch  ahnen,  in  wie 
weit  in  diesen  Charakterismen  die  Behandlung  des  Aeusseren  Bei  ück- 
sichtigung  fand.  In  ähnlicher  Weise  pflegten  seine  Nachfolger  im 
Lehramt,  Lykon  und  Ariston,  desgleichen  Lpikur  und  seine  Schülei 
diesen  Zweig  der  Litteratur.  Mit  einer  starken  Dosis  von  sarkastischem 
Humor  war  derselbe  versetzt  in  den  vSchilderungen,  welche  im  dritten 
Jahrhundert  vor  Chr.  der  Kyniker  Menipp  von  gewissen  sonderbaren 
Leuten,  wie  rechthaberischen  und  eingebildeten  Philosophen,  eitlen 
Phrasendrechslern,  schwülstigen  Poeten,  verzückten  Propheten  gab, 
Schilderungen,  welche  unter  den  Römern  vielleicht  schon  dem  Lucil  zum 
Studium,  sicher  dem  Varro  zum  Vorbilde  dienten,  und  an  welche  einzelne 
Anklänge  auch  bei  Ih^raz,  Petron,  Apulejus,  am  meisten  abei  in  den 
Dialogen  des  Lucian  zu  finden  sind.  K{)Stlich  liest  sich  des  letzleien 
Schilderung  des  schinien  Moderhetors  mit  dem  hyacinthenaitig  ge- 
locktem Haupthaar,  dem  süsslichen  Blicke,  der  weichen  Stimme,  dem 
beweglichen  Nacken,  dem  sich  wiegenden  Gange,  odei  die  Schildeiiing 
des  dürren  und  schmutzigen,  aber  hochmütigen  Bettel  - Philosoiihen 
mit  dem  langen  Barte,  dem  sich  sträubenden  Kojifhaai,  den  wichtig- 
tuerisch gehobenen  Augenbriuien  u.  a. 

Auch  die  historische  Biograiihie  blieb,  zumal  sie  ja  besonders 
von  Peripatetikern  gepflegt  wurde,  von  der  Physiognomik  nicht  unbeiührt, 
indem  sie  die  inneren  und  äusseren  f^igenschaften  ihier  Helden  in 
Kinklantr  zu  bringen  suchte,  der  äusseren  Lrscheinung  ein  Lthos,  z.  B. 
der  Schrillheit  die  Bravheit,  beilegte.  So  bezeichnete  schon  'Pheopomi) 
die  Erscheinung  des  Ijiliikrates  als  die  eines  Feldherren,  Aristoxenos  die 
des  Sokrates  als  überzeugungsvoll  und  vertrauenerweckend,  Dikaiarch 
die  des  Pythagoras  als  gross  und  edel.  Hier  liegen  mit  die  Wurzeln  jener 
gefeierten  Charakteristiken,  welche  wir  von  einem  Catilina,  Pompejus, 
'l'iber,  Agricola  bei  Sallust,  \ elleiiis,  lacitus  lesen.  Aber  auch  dass 
man  sich  überhaupt  um  das  Anssehen  des  Menschen  mehr  be- 
kümmerte, ist  auf  das  gesteigerte  Interesse  an  der  Physiognomik 

')  Im  Keime  liegt  dieselbe  schon  in  gewissen  Char.akterschilderungen  bei  l’lalon 
z.  l’>.  in  der  herrlichen  Schilderung  der  beiden  Rosse  l’haedr.  p.  ioo  s'l-  und  in  iler 
Schilderung  des  iinuy.oHi r/.ü-:,  o).iy«(>yi'/.us,  d'//noz'(>(rf/xt»s  I’olil-  ^ ÜI  P'  o48  sq.  ^ gh 
Siebeck,  Gesch.  der  Psychol.  I,  1,  “241  mul  1,  ‘2,  ‘200. 

2)  Vgl.  Athen.  1 p.  ‘21  A. 
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ziirückzuführen.  Wie  sich  die  Spuren  davon  in  der  Poesie  schon  bei 
Euripides,  unter'seinein  Einflüsse  in  der  jüngeren  Tragödie  und  Komödie, 
danach  auch  bei  Plautus,  l'erenz,  sowie  im  Roman  finden,  so  wurde 
es  auch  in  der  lleschichtsschreil)ung  Mode  das  Aussehen  eines  Helden 
in  einem  bestimmten  Augenblicke,  als  welcher  zwar  anfangs  ein  ent- 
scheidungsvoller, später  aber  auch  ein  gleichgültiger  gewählt  wurde, 
vom  Scheitel  bis  zur  Zehe  zu  schildernd)  Und  wie  unter  den  Griechen 
Timotheos  von  Athen  in  seiner  Lebensbeschreibung  der  Philosophen 
über  deren  Aussehen  ausführlich  berichtet  hatte,  S(;  gehört  die  Schilde- 
rung des  Aeusseren  bei  den  Römern  seit  vSueton  zum  stehenden  Re- 
([uisit  einer  Piograj)hie,  und  hat  des  letzteren  Vorbild  bekanntlich  noch 
auf  Eginhards  Schilderung  Karls  des  Grossen  auch  im  Einzelnen  stärksten 
Einfluss  geübt. 

Wenn  aber  zu  einem  gewissen  Charaktertypus  ein  bestimmtes 
Aeussere  gehcTt,  so  musste  es  möglich  sein  auch  aus  dem  blossen 
Charakter  das  Bild  nicht  nur  von  l’ers()nlichkeiten,  welche  man  nicht 
selbst  gesehen  hatte,  wie  von  Pythagoras,  sondern  auch  von  solchen, 
welche  überhaupt  nur  in  der  Einbildungskraft  lebten,  zu  konstruiren. 
Auch  dies  ist  geschehen  und  zwar  wiederum,  wie  es  scheint,  zuerst 
von  Peripatetikern.  Zwei  derselben,  Dikaiarch  und  Hieronymos  von 
Rhodos,  stellten  um  die  Wette,  aber  nicht  in  Uebereinstimmung  die 
Gestalt  des  Herakles  fest.  Ebenst;  werden  von  Philostrat  und  in  noch 
dürrerer  Breite  von  Diktys  und  seinen  mittelalterlichen  Nachbetern 
die  Helden  des  trojanischen  Krieges  geschildert,  als  handle  es  sich  um 
Ausstellung  eines  Wanderpasses  oder  eines  Steckbriefes,  ähnlich  wie  in 
einem  aus  Aegypten  stammenden  Kaufverträge  den  Namen  der  Ver- 
käufer und  des  Käufers  ein  vollständiges  physiognomisches  Signalement 
beigefügt  ist.^) 

Und  so  dürften  auch  jene  ausführlichen  Beschreibungen  der  Gestalt 
Jesu,  wie  wir  sie  bei  loannes  von  Damaskos,  Nikephoros  Kallistos  und 
in  dem  Briefe  des  Lentulus,  des  angeblichen  Freundes  des  Pilatus, 
lesen,  zwar  dem  Brunmiuell  frommen  Sehnens  entsj)rungen,  aber  doch 
durch  jene  Richtung  der  Litteratur  genährt  sein.  Die  alte,  noch  im  Zu- 
stande der  Unterdrückung  befindliche  Kirche  hatte  sich  den  Herrn, 
indem  sie  das  Wort  des  Jesaja  ,,er  hatte  keine  Gestalt  noch  Schöne“ 
auf  ihn  bezog,  unscheinbar,  ja  unschön  gedacht;  die  zur  Herrschaft 

')  Vgl.  Lucian  tuö;  (JV/'  iaroo.  y<>cc'f  ■ § l'.l. 

-)  Hückli,  EiklUrung  einer  iigypiisclien  LrkuiKie  (Abh.  li.  ßerl.  Akad.  1821  = Kl. 
Sehr.  V,  20ö  sq.) 


17 


gelangte  Kirche  gab  ihm,  sich  auf  ein  andres  Wort  des  Alten  Testa- 
ments, das  des  45.  Psalm  „Du  bist  der  Schönste  unter  den  Menschen- 
kindern“ stützend,  alle  Züge  der  Schönheit  und  zwar  bald  die  der 
ehrwürdigen  Schönheit;  glänzendes  dunkles  von  den  Schultern 
herabwallendes,  in  der  Mitte  gescheiteltes  Lockenhaar,  in  der  Mitte 
geteilten,  nicht  allzulangen  roten  Vollbart,  helle  schimmernde  Augen, 
heitre  Stirn,  gerade  Nase,  bald,  unter  dem  Einflüsse  des  Madonnenkultes, 
die  Züge  holdseliger  Schönheit:  leise  geneigtes  Haupt,  blondes 
langes,  nicht  dichtes  etwas  gelocktes  Haar,  blonden  Bart,  längliches 
sanftgerötetes  Gesicht,  braune  Augen,  weizenfarbige  Haut. 

Damit  sind  wir  an  dem  Gränzgebiet  der  dichtenden  und  der  bi  Iden- 
den  Kunst  angelangt,  und  soll  jetzt  kurz  der  Einfluss  der  Physiogno- 
mik auf  die  letztere  berührt  werden. 

Wie  die  Tierjfliysiognomik  nicht  blos  dazu  beitrug  die  grie- 
chische Kunst  aus  einer  schematisch-stilisirenden  Behandlung  der  Pier- 
gestalten  heraus  zu  einer  äusserst  scharfen  Aus[)rägung  der  Tiercharak- 
tere gelangen  zu  lassen,  sondern  auch  auf  die  Bildung  V(ui  Ideal- 
charakteren, z.  B.  des  stiernackigen  Herakles,  von  l'hnfluss  war,  so 
hat  auch  die  V()lkerj)hysiognomik  die  Künstler  für  die  Bildung  von 
Nicht -Griechen  ausgerüstet.  Die  Menschen  der  ältesten  griechischen 
Kunst  sahen  sich  alle  gleich;  Nicht-Griechen  wurden  von  den  Griechen 
höchstens  durch  das  Kostüm  unterschieden.  Die  ersten  Nicht-Griechen 
aber,  deren  'l'ypus  wiederzugeben  die  Malerei  versuchte,  waren  gerade 
jene  A eth  i o j)en  mit  ihrem  so  determinirten  und  vom  Griechischen  so 
abweichenden  Tyjnis.  Und  doch  wagte  selbst  Polygnot  noch  nicht  den 
Kümig  Memnon  als  Aethiopen  zu  bilden ; so  sehr  überwog  die  Vor- 
stellung, dass  der  Sohn  einer  Göttin  und  ein  Held  nur  wie  ein  griechischer 
Held  aussehen  könne  — sondern  er  charakerisirte  ihn  nur,  indem  er 
einen  Jungen  Aethiopier  gleich  einem  Sclaven  neben  ihn  stellte,  wie 
wir  es  ähnlich  auf  einem  noch  erhaltenen  Vasenbilde  des  Amasis 
sehen  H.  Bald  aber  wurde  auch  der  König  Busiris  als  Aethioi)e,  Boreas 
als  i hraker  gebildet.  Desgleichen  wurden  Skythen,  in  alexandrinischer 
-Zeit  Perser  und  Kelten,  in  römischer  Zeit  namentlich  Germanen  und 
Dacier  auch  in  Werken  der  Plastik  äusserst  charakteristisch  wieder- 
gegeben, so  dass  der  Anatom  Blumenbach-)  diese  Leistung  der 
antiken  Plastik  noch  über  die  rein  anatomische  stellen  wollte. 

')  Gerhard  A.  Vasenh.  lU,  207. 

-)  niuinenl)ach  de  vetenim  artificum  aiiatomicae  [leriliae  lande  limilanda,  celebranda 
veroeorum  in  charactere  i^eiUilicio  exprimendo  .accnr.itione.  Gült.  Ged.  .\nz.  182:5,  S.  1241  sq. 
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Ungleich  l)edeiilungsvoller  aber  wurde  die  pathogiiomische  Physio- 
gnomik für  die  Jhldung  des  menschlichen  Uesichtsausdruckes.  — Der 
Antike  die  Fähigkeit  für  den  Gesichtsausdruck  absi)rechen,  heisst  sich 
für  blind  erklären.  Sie  hat  diese  Fähigkeit  in  hohem  Masse  besessen, 
wenn  sie  a\ich,  wie  Winckelmann  sagt,  stets  bei  allen  Leidenschaften 
eine  grosse  gesetzte  Seele  zeigt  d.  h.  die  Affekte  mildert.  Nur  hat  sie 
die  l'ähigkeit  nicht,  wie  die  mittelalterliche  Kunst,  besessen,  noch  ehe  sie 
Vollkommenheit  der  Bildung  des  Kcfrpers  erlangt  hatte.  Vielmehr 
entbehrten  ihre  Gestalten,  auch  wenn  sie  bereits,  wie  die  Aegineten, 
mit  Martin  Wagner  zu  reden,  eine  erschreckende  Naturwahrheit 
zeigten , bis  auf  ein  starres  Lächeln  des  Ausdrucks  ganz.  Ihr  Ge- 
sicht folgt  nicht  ihren  Gedanken,  scheint  gleichsam  nicht  in  die  Hand- 
lung hineingezogen.  Dies  damit  zu  erklären,  die  Menschen  jener  Tage 
hätten  überha\ij)t  physiognomischen  Ausdruck  gar  nicht  oder  nur  in 
geringem  Masse  besessen,  scheint  sehr  gewagt.  Wenn  es  auch  richtig 
ist,  dass  die  Individualisirung  der  Physiogncnnien  im  allgemeinen  mit 
der  (nvilisation  des  Menschengeschlechts  zunimint,  so  reicht  doch  für 
einen  solchen  Umschwung,  wie  er  sich  im  Gesichtsausdruck  der  l'iguren 
vom  Anfang  des  fünften  bis  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  vollzieht, 
nicht  eine  so  kurze  Spanne  Zeit  aus.  Es  war  vielmehr  ein  Mangel 
im  Auge  und  damit  in  der  Hand  des  bildenden  Künstlers.  Allmälich. 
aber  stetig,  wurde  dieser  Mangel  überwunden.  Wir  kcninen  noch  ver- 
folgen, wie  die  Augen  nicht  mehr  aus  dem  Kopfe  hervonjuellen,  sondern 
tiefer  zu  liegen  kommen,  wie  der  obere  Teil  der  Stirn  vorgeschoben, 
die  Stirn  also  zu  einer  geraden,  wie  der  Mund  leise  geöffnet  wird. 
1 )as  Lächeln  der  Aphrodite  des  Kalamis  war  bereits  seiner  vStarre  entkleidet 
so  dass  es  einer  späten  Zeit  als  „ehrbar  verstohlen“  erschien.  Aber 
noch  in  den  Gestalten  des  Pheidias  und  Polvklet  war  der  Gesichts- 
ausdruck  beschränkt;  der  Zeus  des  Pheidias  hatte  wesentlich  nur  den 
Ausdruck  der  selbstgenugsamen  Ruhe ; über  den  Köpfen  der  Parthenon- 
sculj)turen  liegt  trotz  der  Bewegtheit  der  Handlung  ein  Hauch  feierlicher 
Stille;  der  in  Kopenhagen  befindliche  Kopf  eines  Metopcnreliefs,  welcher 
einem  verwundet  am  Boden  liegenden  Griechen  angehört,  zeigt  nur 
einen  leisen  Anflug  von  Trauer.  Zuerst  — am  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts — gc'lang  der  Malerei  der  Gesichtsausdruck:  gebietet  diese 
doch  an  sich  über  bedeutendere  Mittel  zur  Wiedergabe  desselben.  Die 
Penelope  des  Zeuxis  war  ein  Ablnld  der  Sittsamkeit,  der  „Demos  von 
Athen“  des  Parrhasios  schon  ein  physiognomisches  Meisterstück,  das  die 
Vielseitigkeit  des  attischen  Volkscharakters  zu  voller  Erscheinung 
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brachte.  Bilder  des  Ai)elles  reizten  geradezu  Bhysiognomen  ihre  Kunst 
an  denselben  zu  .versuchen.  Die  Plastik  folgte,  indem  sie  von  der 
Bildung  vorübergehender  G e m ü t s b e \v  e g u n g e n zur  Ausprägung 
von  Charakteren  tortschritt.  An  Euj)hranor,  der  Maler  und  Bildhauer 
zugleich  ^var,  wird  gerühmt,  dass  er  die  besondere  W ürde  der  kleiden 
zum  Andruck  brachte  5 seinem  Paris  konnte  man  den  Schönheits- 
richter, den  Entführer,  den  Meuchelm()rder  zugleich  ansehen.  Das 
Portrait  Alexanders  des  Grossen  von  Lysij)[)  war  das  Bild  eines  helden- 
mütigen Königs,  das  Portrait  des  Bildhauers  Apollodor  von  Silanion 
war  das  Bild  eines  Jähzornigen.  Desgleichen  sclmlen  die  Künstler  des 
alexandrinischen  Zeitalters  lediglich  aus  der  Vertiefung  in  den  Geist 
der  Dichtungen  Homers,  der  Eabeln  Aesops,  der  Sprüche  der  W eisen 
in  dem  Portrait  des  ersteren  das  Bild  eines  leidgeprüften  erfahrungs- 
und  phantasiereichen  Greises,  in  dem  des  zweiten  das  Bild  eines  kind- 
lichguten und  feinsinnigen  Verwachsenen,  in  dem  Portrait  des  Bias  das 
Bild  eines  finstern  Misanthropen,  in  dem  des  Periander  das  Bild  eines 
Mannes,  welcher  alle  Schwierigkeiten  durch  Ausdauer  überwindet. 
Auch  die  Götterbilder  sprechen,  je  jünger  sie  sind,  desto  weniger  in 
Attributen,  desto  mehr  im  Kopte  den  Charakter  eines  Gottes  aus.  Ein 
Dionysos  erweist  sich  als  solcher  durch  den  Ausdruck  süsser  \ ersunken- 
heit,  Apollon  durch  die  Erregtheit  und  Begeisterung,  Demeter  durch 
die  liebevolle  Mütterlichkeit,  Hera  durch  die  Würde.  Ein  Kojif  wie 
der  Zeus  von  Otrikoli  enthält  den  concentrirtesten  mit  wenigen  Worten 
kaum  auszudrückenden  Inbegriff  der  Allmacht  und  Allweisheit  des 
Vaters.  Dass  ein  solches  Kunstwerk  nicht  ohne  volle  Versenkung  in 
die  Aeusserungen  des  Seelenlebens  geschaffen  werden  konnte,  bedarf 
keines  Wortes,  wenn  ich  mich  auch  denen  nicht  anschliessen  kann, 
welche  in  dem  Kopf  ein  Zeugnis  für  direkte  Einwirkung  der  d'ier- 
physiognomik,  nämlich  Uebertragung  der  kormen  des  Leiwen  aut  die 
des  Götterkönigs,  sehen  wollen,  sondern  vielmehr  in  der  Behandlung  des 
Haares  eine  Anlehnung  an  die  Maske  erkennen  möchte.  W enn  Künstler 
wie  Apelles,  Euphranor,  Melanthios,  über  ihre  Kunst  auch  Schritten 
verfassten,  so  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  in  diesen  sich  auch 
Anweisungen  zur  Wiedergabe  des  Gesichtsausdrucks,  ähnlich  wie  in 
Lionardos  Buch  von  der  Malerei,  landen. 

Es  erübrigt  noch  ein  Wort  über  den  Einfluss  zu  sagen,  welchen 
die  litterarisch  bearbeitete  Theorie  der  griechischen  Physiognomik  aut 
die  Eolgezeit  gehabt  hat.  Die  Schrift  eines  wahrscheinlich  noch  vor 
Aristoteles  lebenden  Bearbeiters  der  Physiognomik  Loxos,  welcher 
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dieselbe  auf  die  Lehre  vom  Linie  als  dem  Princip  alles  körperlichen 
und  seelischen  Lebens  i,n'ündete,  ist  früh  iintergegangen  und  uns  nur  aus 
wenigen  Anlührungen  bekannt. 

Die  älteste  der  uns  erhaltnen  Schritten  ist  die,  welche  unter  dem 
Namen  des  Aristoteles  geht;  dieselbe  huldigt  in  der  Erkenntnis  der 
allen  drei  Methoden  anhaftenden  Schwächen  einem  durchaus  eklektischen 
X'erfahren,  wenn  sie  auch  die  'rierphysiognomik  bevcn'zugt.  Und  dieser 
Staiul|)unkt  ist  auch  in  der  Schritt  des  Polemon,  welche  wir  nicht  mehr 
im  Original,  sondern  in  mehreren  Ueberarbeitungen  besitzen,  fest- 
gehalten. Diese  Litteralur  nun  begegnete  ausgesprochenster  V’’orliebe 
bei  den  Arabern.  Ein  Produkt  der  auf  arabischen  Boden  verjillanzlen 
griechischen  Doktrin  ist  das  sogenannte  „(leheimnis  der  Geheimnisse'^, 
der  Eorm  nach  ein  Sendschreiben  des  Aristoteles  an  Alexander,  in 
Wahrheit  die  Anweisung,  wie  ein  l'ürst  regieren,  mithin  auch  die 
Menschen  an  ihrem  Aeiisseren  erkennen  solle.  Da  die  Anweisung 
Teil  einer  Schrift  ist,  in  \velcher  man  das  berühmte  Werk  des  Ari- 
stoteles vom  Staate  zu  besitzen  glaubte,  wurde  dieselbe  seit  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  ins  Lateinische  und  in  alle  lebenden  Sprachen 
Europas  übersetzt,  ja  selbst  in  Verse  gebracht.  Aus  ihr  schöjifte  Michael 
Scotus  in  einer  Schrift,  welche  er  für  P'riedrich  II,  den  eifrigen  Ereund 
der  Physiognomik,  verfasste ; aus  ihr  und  einer  spätnünischen  Bearbeitung 
der  griechischen  Doktrin  schöjifte  Albertus  Magnus  in  .seinem 
grossen  WTrke  über  die  Tiere,  \velches  seinerseits  den  folgenden 
Jahrhunderten  als  Quelle  der  Belehrung  diente.  Die  Summa  aller 
dieser  l^eobachtungen  zog  am  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
der  Neajiolitaner  Battista  Porta  in  seinem  W'erkc  über  die  mensch- 
liche Jdiysiognomie. 

Hatte  die  griechische  JTysiognomik  so  Jahrhunderte  lang  in  hohem 
Ansehen  gestanden,  so  w-urde  dieselbe  im  letzten  Viertel  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  entschiedenster  Ungunst  gelroflen,  als  ein  Stern  von  nie 
gesehener  Helle  am  Plimmel  der  Physiognomik  aufging  in  Johann 
Caspar  La v ater.  Gleich  im  Eingang  seines  Hauptwerkes,  der 
„Physiognomischen  l'ragmentc“  giesst  er  die  Schale  der  Verachtung 
über  die  Physiognomik  der  Vorzeit,  insbesondere  über  die  aristotelische 
a\is,  obwol  er  sie  nur  aus  Porta  kannte.  Und  als  ihn  GcHhe-)  bald 
d^irciuf  (177())  auf  die  aristotelische  Schrift  selbst  hinwies,  nahm  er 
zwar  einige  Auszüge  aus  derselben  in  einer  teilweis  missverständlichen 

P Band  I,  11  und  17. 

-)  Der  junge  Göthe  III  S.  136. 
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Uebersetziing  auf/')  konnte  sich  aber  nicht  enthalten  dieselben  mit 
tadelnder  Zwischenrede  zu  begleiten  und  mit  heftiger  \x'rwiinschung 
abzubrechen.  Es  ist  nicht  nötig  den  Grund  dafür  in  einer  Eitelkeit 
zu  suchen,  in  dem  .Streben  Entdecker  einer  neuen  Wissenschaft  zu 
sein.^)  Die  griechiche  Physiognomik  musste  ihm  unsympathisch  sein. 
Denn  diese  beruhte  einmal  auf  einer,  wenn  auch  viellach  unvollkommenen, 
so  doch  ausgedehnten  Beobachtung  verschiedner  GatUmgen  lebender 
Wesen,  sodann  auf  y\ufstelhmg  fester  Regeln.  Lavater,  bei  voller  \\  iirdi- 
gung  seiner  menschenfreundlichen  und  warmherzigen  Gesinnung  muss  es 
gesagt  sein,  war  weder  ein  Mann  e.Xcd'Cter  lieobachtung  noch  conse- 
(pienter  Deduktion  — cs  war,  wie  Ck'Hhe  sagt,  nicht  seine  Sache  testen 
F\iss  zu  fassen,  ehe  er  fortschritt;  er  war  ebensowenig  ein  Denker  als  ein 
Dichter  — , sondern  die  Physiognomik  war  ihm  wesentlich  eine  Sache 
des  Gefühls/  oder  des  Instinkts,  der  Begabung,  der  Kunst  — Göthe') 
nennt  es  Glauben.  Man  sehe  sich  nur  seine  Schattenrisse  des  IMaton. 
Praxiteles,  Raffael  an,  um  zu  erkennen,  dass  er  zwar  enthusiastischer 
Schilderer  ist,  aber  dass  ihm  zum  Kritiker  alles  fehlt.  Zweitens  setzte 
er  im  Gegensatz  zu  den  Griechen  die  l’athognomik  zu  sehr  gegen  die 
Betrachtung  der  festen  'Peile,  des  Knochengerüstes,  besonders 
des  Schädels  hintenan,  weil  nur  die  festen  'Peile  von  der  Natur 
gegeben,  die  weichen  Teile  aber  von  Zufall,  Krankheit  und  Verstellung 
abhängig  seien,  mithin  „die  Pathognomik  der  Spiegel  der  Hof-  \ind 
Weltleute,  die  Physiognomik  dagegen  der  S])icgel  der  Naturforscher 
und  Weisen  sei“./  Nun  wer  von  beiden,  die  Griechen  oder  Lavater, 
hierin  den  richtigeren  Blick  gehabt  hat,  darüber  hat  die  l'olgezeit  ent- 
schieden. 

Es  weiss  zwar  jeder,  welchen  Sturm  der  Begeisterung  Lavater 
nicht  blos  bei  eitlen  Menschen,  sondern  auch  bei  tiefen  Geistern  hervor- 
rief, wie  auch  der  junge  GcHhe  den  ,,physiognomischen  Ballen“  (das 
Manuscript  der  ,,Physiognomischen  P'ragmente“)  wälzte  und  zu  dem- 
selben beisteuerte.  Aber  wie  lange  hat  die  Begeisterung  gewährt! 

')  Physiognom.  Fragmente  III,  OlJ. 

Allerdings  hat  er  seinen  jüngsten  Biographen  von  der  Richtigkeit  dieser  Meinung 
überzeugt.  Muncker  schreibt  in  der  „Deutschen  Biographie“:  „Eine  kurze  kritische 
Musterung  der  ihm  bekannten  früheren  Schriften  zur  1‘hysiognomik,  die  er  im  vierten 
Bande  anstellte,  liess  klar  erkennen,  wie  sehr  T.avater  in  allen  wesentlichen  Fragen  dieser 
Wissenschaft  der  Anfänger  und  Begründer  war“. 

Phys.  Frr.  IV,  118  sq. 

')  Der  junge  (löthe  111  S.  TO. 

“)  Frr.  IV,  :V.t. 
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Zwar  mit  einem  An^^ift',  wie  ihn  Mnsaeiis  in  seinen  „Physio^nomischen 
Reisen“  (1778)  ansfiihrte,  war  wenig  getan,  al)er  wenn  derselbe  sagte;’) 
,,tileichwie  der  berühmte  Dr.  Sender  in  Halle  die  heiligen  Kirchen- 
väter mit  ihrer  Schriftdentnng  durch  die  seinige  in  unsern  Tagen  in 
die  Pfanne  gehauen:  also  hat  auch  der  Lavater  in  der  Schweiz  durch 
seine  (lesichtsdeutung  den  Vater  Aristoteles  und  alle  seine  Jünger  und 
Xachlolger  niedergewürgt,  und  w'erden  die  beyden  Helden,  jeder  auf 
seinem  Siegesplan,  ihr  Fähnlein  so  lange  lustig  schwingen,  bis  ein 
stärkerer  id)er  sie  kommt,  der  ihnen  ihre  'Wehr  und  Harnisch  wieder 
abnimmt“,  so  war  dieser  Stärkere  bereits  erschienen  in  (ieorg  Chri- 
stoj)h  Lichten  he rg.  Von  derWhicht  seiner  Schläge  hat  sich  Lavaters 
Physiognomik  nicht  mehr  erholt.  Zwar  schien  der  Schädel-Physiognomik 
eine  Zeit  lang  wieder  in  der  Phrenologie  eine  Hundesgenossin  zu  er- 
stehen, aber  doch  um  bald  in  ihrer  Nichtigkeit  erkannt  zu  werden, 
und  auch  die  ,,Physiognomischen  Studien“  eines  neuen  Ivavater,  des 
bei  Düppel  gefallenen  Sophus  Schack,  welche  ausser  auf  Gefühlsjdiysi- 
ognomik  nur  ciuf  dem  Glauben  an  Phrenologie  beruhen,  entbehren 
jeglicher  streng  wissenschaftlichen  Methode,  und  ich  denke,  dass  auch 
ein  Versuch,  wie  er  jüngst  gemacht  wurde,  „das  Zarte  und  Anmut- 
volle“ in  Raffaels  SchöjTungen  auf  die  Kleinheit  seines  Schädels 
zurückzuführen,  ohne  nachhaltige  Wirkung  bleiben  wird.  Dagegen 
ist  der  W^eg,  welchen  die  competenle  anatomisch-physiologische  For- 
schung in  den  letzten  Decennien  betreten  .hat,  um  die  Physiognomik 
auf  wissenschaftliche  Grundlagen  zu  stellen,  gerade  der  von  deb  Griechen 
gewiesene  und  von  Lichtenberg  anerkannte,  nämlich  sie  auf  der  Patho- 
gnomik  aufzubaiien.  Der  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  beruht  auf 
Zusammenziehung  von  Muskeln;  diese  haben  die  Neigung  in  einer 
durch  häufige  und  lange  Anregung  hervorgerufenen  Spannung  zu  ver- 
harren und  sich  auch  freiwillig  bei  Bewegungen  zu  beteiligen,  und  so 
k()nnen  auch  die  durch  solche  Muskelbewegung  hervorgerufenen  Gesichts- 
züge in  ihrer  Haltung  verharren.-)  Mithin  wohnt  nicht  den  festen, 
auch  nicht  den  wenig  beweglichen,  sondern  nur  den  besonders  beweg- 
lichen 'Peilen  des  Gesichts  physiognomische  Bedeutung  inne. 

Damit  wird  allerdings  auch  ein  beträchtlicher  'Peil  der  von  den  Griechen 
beobachteten  j)hysiognomischen  Zeichen  hinfällig.  — Aber  auch  noch  in 
andrer  Ik'ziehung  wird  sich  die  Physiognomik,  wenn  sie  nicht,  mit 

')  Musäus,  rhysiogiiom.  Reisen,  Altenburg  1788,  111  S.  ö2. 

2)  Vgl.  Henle,  anthrui)olog.  Vorträge  11,  110. 
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Lichtenberg  zu  reden,  in  ihrem  eignen  Fett  ersticken  soll,  Selbst- 
beschränkung auferlegen  müssen;  sie  hat  sich  des  Gedankens  zu  ent- 
schlagen,  dass  die  (iesichtszüge  moralische  Hieroglyphen  seien, 
welche  sie  entziffern  solle,  in  welchen  sie  untrügliche  Kennzeichen  des 
sittlichen  Charakters  auffinden  solle.  Denn  der  Charakter  ist  nicht 
allein  das  Werk  der  Naturanlage,  sondern  auch  der  Erziehung.  Gern 
wird  sich,  denke  ich,  die  Physiognomik  der  Zukunft  an  die  Geschichte 
von  Sokrates  und  Zo])yros  erinnern  lassen,  gern  auch  an  das  griechische 
Sprichwort  ; „man  kann  einen  Menschen  nicht  eher  erkennen,  als  bis 
man  einen  Scheffel  Salz  mit  ihm  gegessen  hat“,  zuletzt  aber  und  zu- 
meist an  das  Wort;  ,,An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen“. 

Erwächst  so  der  Physiognomik  der  Zukunft  ein  Verlust  an 
äusserem  Umfang  und  Ansehen,  so  kann  dies  weder  für  die  klassische 
Philologie  noch  für  die  Wissenschaft  überhaupt  etwas  betrübendes 
haben,  darf  vielmehr  in  Wahrheit  als  Gewinn  freudig  hingenommen 
werden,  am  meisten  von  denen,  welche  berufen  sind  Lehrer  an  tlen 
Pllegestätten  der  Wissenschaft  zu  sein,  da  ihre  Aufgabe  nicht  darin 
beschlossen  ist  Kenntnisse  einzupllanzen,  Methoden  zu  zeigen,  Fertig- 
keiten beizubringen,  sondern  vor  allem  darauf  gerichtet  ist  ein  (jeschlecht 
von  wahrheitliebenden  und  wahrheitsuchenden  Männern  zu  erziehen. 

In  diesen  Gedanken,  in  dieser  Erfassung  ihrer  Aufgabe  fühlt  sich 
auch  unsre  Universität  gestärkt  und  erhoben  im  Hinblick  auf  das  Vor- 
bild ihres  erhabenen  Schüfzers,  unsers  ehrwürdigen  Kaisers.  P>  will 
nicht  scheinen,  er  will  sein.  Mit  nie  versiegender  'Preue  übt  Pu*  die 
schweren  Pflichten  Seines  Herrscherberufes  bis  ins  Kleinste  hinein, 
schenkt  allen  Zweigen  des  öffentlichen  Lebens  Seine  aufrichtige  und 
tätige  Fürsorge,  säet  aber  damit  auch  die  Saat  nicht  blos  der  Pdir- 
erbietung;  Er  wird  geliebt  von  Seinem  Volke,  wie  je  ein  König  geliebt 
worden  ist.  Besonders  an  Seinem  heutigen  Geburtsfestc  ist  P>  der 
wahrsten  Teilname  sicher.  Mit  freudig  bewegtem  Gesichte,  mit  begei- 
sterter Stimme^  fassen  wir  unsre  aus  der  Tiefe  eines  warmen  Herzens 
kommenden  Wünsche  in  den  Rut  zusammen; 

Gott  schütze,  Gott  segne  Seine  Majestät  unsern 
allergnädigsten  Kaiser  und  König! 

Er  lebe  hoch! 


•i' 


X. 


r 


-,r'/  ’ ^ 


r.-«/ 


«( t 


* 


t 


